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new, eine gute Wegstunde nordwestlich von Kaufbeuren, auf den 
chen Höhen über dem linken Wertachufer gelegen, war im 
+4. Jalırhundert Wohnsitz der Freiherren von Ursin, nachmals Grafen 
um! Markgrafen von Ronsberg. Ihre Stammburg krönte den Berg, von 
dom heute die Gottesackerkirche, der Rest der ehemaligen Pfarrkirche 
1. Stephan, weit in die schwäbischen Lande blickt. Von der Bahnsta- 
Yon Leinau her sind auch die Kuppeln des Turmpaares der Kloster- 
kirche zu sehen. Sie haben namentlich seit den Kriegsjahren Kunst- 
freunde angelockt, da die liebe Not gar manchem die Augen für die 
Horrlichkeiten der Heimat geöffnet hat. Mit dem Besitz und den Kir- 
chenbauten seiner Nachbarklöster Ottobeuren, Kempten und Füssen 
konnte sich Irsee niemals messen. Doch weiß es in seiner Anspruchs- 
\onigkeit den Besucher zu befriedigen und hätte in der kunstwissen- 
schaftlichen Darstellung des süddeutschen Barock, genauer der Vorarl- 
Ihrer Bauschule eingehendere Berücksichtigung verdient. 

Die Benediktiner Abtei „zu unserer lieben Frau“ in Irsee ist von 
Markgraf Heinrich von Ronsberg und seinem Sohne Gottfried gegrün- 
‚let worden. Die Klosterchronik findet die Wiege des freien Reichsgot- 
(oshauses in einem anmutigen Waldtälchen unterhalb des Eiberges, wo 
heute die Wallfahrtskapelle zur „geheimnisvollen Rose‘‘ steht. Dort 
sollen sich fromme Männer zusammengefunden haben, um ein Einsied- 
lorleben zu führen. Markgraf Heinrich, der Herr dieses Gebietes, ver- 
unlaßte sie, die Regel des hl. Benedikt anzunehmen. Er erbat sich aus 
der Abtei Isny im Allgäu den Mönch Wernher als Lehrer und Vorsteher 
der Eiberger Sammlung ‚der er den Wald um ihre Siedelung schenkte. 
Das war um das Jahr 1182, welches als Gründungsjahr gilt. Drei Jahre 
später bezogen sie die längst verlassene Burg Ursin auf dem Berge als 
Wohnung, verließen sie aber bald unter dem aus Ottobeuren berufenen 
ersten Abte Kuono und bauten sich Kapelle und Klösterlein etwa 40 m 
tiefer auf einer ebenen Stelle des Abhanges, wo ihnen das reichliche 
Quellwasser zufloß, statt es bergan tragen zu müssen. 

Von den im Laufe des Mittelalters errichteten Bauten ist kaum eine 
Spur mehr erhalten. Auf dem 1543 errichteten Stifterdenkmale, jetzt 
in der Klosterkirche, hält Markgraf Heinrich ein zweitürmiges Kirchen- 
modell in der Hand (Abbildung bei Baumann, Geschichte des Allgäus, 
1. S. 491); in Wirklichkeit stand nur an der nördlichen Chorseite der 
dreischiffigen Basilika ein mächtiger Sattelturm, wie das letzte Dek- 
kengemälde der Kirche über der Orgel zeigt, entsprechend der Dar- 
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stellung in Stengels Monasteriologie von 1619. (Abb. ı.) Bauern- und 
S ü ; : k ei N ? . = - N i Fi 
En _ chwed« nkı ieg haben Kirche und Kloster schwer heimgesucht. 1657 
Krane Door Mußte der Turm „unterzogen“ und durch einen Strebepfeiler gestützt 
werden. Am Pfingstfeste den 19. Mai 1699 morgens 3 Uhr stürzte der 
Furm ein, den Chor unter seinen Trümmern begrabend. Das geschah 
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unter Abt Romanus Köpfle (1692-1704) aus Reutte in Tirol Man ent- 
schloß sich zu einem vollständigen Neubau der Klosterkirche da auch 
an dem verschont gebliebenen „fünfhundertjährigen“ Langhause sich 
Schäden zeigten. Wie viel das veränderte Stilgefühl, die Baulust de 

Zeit, der Wettstreit unter den Klöstern zu diesem Unkemar bei x 
tragen haben, ist aus den Aufzeichnungen nicht erkennbar. ee 
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ieh Int die kurze Frist, in welcher schon der Baumeister gewählt, der 
Hauplan angenommen, der Grundstein gelegt war. Am 25. August 1699, 
„so drei Monate nach dem Unglücke, fand dieser Akt durch den Abt 
Gordian von Ottobeuren statt. Da bei dem Entwurf des Bauplanes 
keine Rücksicht auf alte Bauteile oder Grundmauern genommen wer- 
den mußte, konnte ein einheitlich-stilgerechtes Werk entstehen. 

Wir möchten den Abt Roman heute noch beglückwünschen zur Wahl 
(on Baumeisters für die neue Klosterkirche. Sein in der Geschichte des 
„ildkleutschen Barock berühmt gewordener Name ist Franz Beer. Ge- 
horen 1660 in Bezau im Bregenzer Wald, hat er sich vom Maurerhand- 
werk zur hohen Kunst aufgeschwungen. Eine Rührigkeit und Frucht- 
hurkeit hat er gezeigt, die heute nicht mehr begriffen wird. Über 30 
Ikloster- und Kirchenbauten hat er aufgeführt, abgesehen von kleine- 
ron Pfarrkirchen und Gebäuden, hauptsächlich in Schwaben, Baden 
und in der Schweiz. Durch Vermittlung des Klosters Kaisheim, wo er 
ılen Konventbau erstellt hatte, kam er bis nach Pielenhofen bei Re- 
pensburg ( 719), um den Zisterzienserinnen ein herrliches Gotteshaus 
zu bauen. Seinen Wohnsitz hatte er in Konstanz, wo er hoch in Ehren 
stand und 1717 zum Mitglied des großen, 1722 des inneren Rates ge- 
wählt wurde. Am 21. Januar 1722 erteilte ihm Kaiser Karl VI. das 
Adelsprädikat ‚von Blaichten‘. Im gleichen Jahre erwarb er sich vom 
Kloster Weissenau um 8000 fl. das Gut ‚„Halden‘ in seiner Heimat 
Bezau, wo er am 20. Januar 1726 starb. 

Franz Beer hatte gemeinsam mit seinem Schwager Christian Thumb 
den Bau der von Michael Thumb aus Bregenz 1686 begonnenen Prä- 
monstrantenserklosterkirche in Obermarchthal O.A. Ehingen, W. fort- 
gesetzt. Christian Thumb erbaute 1695-1700 die Probsteikirche Hofen 
bei Friedrichshafen a. B., zum Benediktinerkloster Weingarten gehörig. 
Sowohl in Obermarchthal als in Hofen war die Ausschmückung des 
Inneren mit Stukkaturen dem vorzüglichen Meister Johann Schmuzer 
mit seinem Sohne Franz anvertraut. In Hofen war wohl zum erstenmal 
auch der jüngere Sohn Joseph, geboren 1683 in der Pfarrei Wesso- 
brunn, zur Arbeit beigezogen worden. 1701 starb der Vater Johann 
Schmuzer, sein Sohn Franz übernahm die Vollendung der Aufgabe in 
Hofen. Joseph aber, erst 19 Jahre alt, ist der Stukkator der Kloster- 
kirche Irsee von 1702 an. Baumeister Franz Beer wird den talentierten 
jungen Mann dem Abte von Irsee empfohlen haben, da er mit dem 
Vater desselben wohlbekannt war und seine Kunstfertigkeit in Hofen, 


7 


Baube- 
schreibung 


wo Christian Thumb den Bau leitete, beobachten und beurteilen konnte. 
Josef Schmuzer betätigte sich später als Architekt mit großem Geschick, 
Die auffallende Ähnlichkeit des Baugedankens der von ihm erbauten 
Klosterkirche zum Hl. Kreuz in Donauwörth (1717-1720) mit der Kirche 
von Franz Beer in Pielenhofen (1719-1722) läßt auf freundschaftliche 
Beziehungen schließen, die soweit gingen, daß der erfahrene Lehrer dem 
getreuen Schüler die Priorität der Ausführung eines gemeinsam erdach- 
ten Planes überließ. 

Der im Herbst 1699 begonnene Neubau der Klosterkirche Irsee 
stand Ende 1702 vollendet da. Es war eine schlimme Zeit, da der spa- 
nische Erbfolgekrieg auch das Irseer Gebiet mit Einquartierung und 
Kontributionen bedrängte. Abt Romanus glaubte, für die Wertsachen 
und wichtigeren Dokumente in seiner Heimat Reutte in Tirol ein siche- 
res Asyl gefunden zu haben; da wurde beim großen Stadtbrand dort- 
selbst am 22. Mai 1703 alles vernichtet. Dabei sind wohl auch die Bau- 
urkunden unserer Kirche zugrunde gegangen. 

Im Spätsommer 1703 konnte schon der Gottesdienst in der neuge- 
bauten Kirche gefeiert werden. Aber der von Sorgen und Unglück 
schwer gebeugte Abt erlebte die Einweihung der Kirche nicht mehr. 
Vom Schlage getroffen starb er am ır. März 1704. Sein Nachfolger war 
Willibald Grindl aus Tittmoning (1704-1731). Am 13. Oktober 1704 
wurde die Kirche von dem Augsburger Weihbischof Eustach Eglof von 
Westernach geweiht auf den Titel ‚Mariä Himmelfahrt‘ mit den Ne- 
benpatronen Peter und Paul, was sich aus dem über Isny und Otto- 
beuren vermittelten Einfluß von St. Peter in Hirsau erklärt. 

Die Größenverhältnisse der Kirche sind: 51 m Länge, innen gemes- 
sen, wovon 30,25 m auf das Schiff, 20,75 m auf den Chor treffen, 
18,50 m Breite, im Kreuzschiff 21,80 m; 18,20 m Höhe im Langhaus, 
16,80 m im Chorraum. 

Unmittelbare Vorbilder für die Bauanlage sind die obengenannten, 
Franz Beer wohlbekannten Kirchen in Obermarchthal und Hofen. 
In letzterer weicht der gerade Chorabschluß vom Schema ab, während 
Irsee die halbrunde Apsis zeigt, die dem Vorarlberger Schultypus ent- 
spricht. (Abb.II.) Der Kirchenbau Irsee ist ein Musterbeispiel dieser 
Richtung. (Abb. III.) 

Gegen Westen unter der Orgelempore ist eine Art porticus, „‚Vor- 
zeichen“, von fünf Jochen, deren äußerste den Abseiten des Langhau- 
ses entsprechen; an der nördlichen Wand ist der Eingang zu einer in 
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Abb. II 


den Turm eingebauten Kapelle, im südlichen Turm ist der Aufgang 

zum Musikchore. Auf diese Vorhalle mit dem ersten Joch des Kirchen- 

schiffes darüber folgen drei Joche gleicher Breite. Vier eingezogene 

Pfeiler mit stark ausladendem Gebälke gliedern das Schiff. Be" 
{ende Emporen verbinden die Pfeiler. Unter den Bogen der ih en 
sind Altarkapellen, die Altäre stehen an der Ostseite derselben, auf bei- 
dlen Seiten der Kirche je drei. Das folgende Joch ist weiter, die Empore 
fehlt, nur ein schmaler Gang führt an der Fensterwand zur Chorempore, 
so daß die Verbindung unterbrochen scheint. So ist ein Kreuzschiff her- 
gestellt, das außen wenig über die Flucht des Langhauses vortritt. Am 
Choreingang sind die Pfeiler verdoppelt, so daß der ee 
engt wird. Außen verläuft die Kirchenmauer in gleicher Grundri inie 
wie am Langhause. Somit ist der Chor der Kirche im Innern eingezogen 
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und sind die zwei Choremporen breiter als die des Schiffes. Auch hier 
waren ursprünglich die unteren Wölbungen offen, wie in Marchthal, 
Friedrichshafen, Weingarten, Pielenhofen, Hl. Kreuz-Donauwörth, wo 
sie nur durch ein Holzgewände oder die Rückseite des Chorgestühls, 
nicht bis zur Bogenhöhe, abgeschlossen sind oder ganz frei stehen. Die 
in Irsee eingebauten Chörlein unter der eigentlichen Emporesind erst um 
1725 angebracht worden, wie die Stuckornamente in den darunter be- 
findlichen Räumen beweisen. Die Abseiten der zwei Joche des Chors 
schließen gegen Osten gerade ab, während noch ein Fensterjoch der 
Emporenbrüstung in gleicher Flucht folgt, um das Halbrund der Apsis 
hinauszurücken. Die durch die Pfeilerstellung gebildeten Seitenräume 
sind mit quergestellten Tonnen eingewölbt und durch Stichkappen mit 
dem Mittelschiffgewölbe verbunden, das durch Gurte gegliedert ist. 
Diese Verschmelzung der Abseiten mit dem Hauptgewölbe erzielt eine 
großartige Weiträumigkeit (Abb. 2). Absichtlich überwölbte Franz 
Beer das Längsschiff mit etwas gedrückten Halbkreisbogen, die im 
Chor noch flachere, eigentliche Korbbogen werden, nachdem hier die 
Pfeiler der Emporen weiter hereintreten. Der Halbkreis hätte wohl die 
Höhenerscheinung gesteigert; der Korbbogen aber, der erst steil an- 
steigt und dann flach verläuft, täuscht über Höhe und Weite, steigert 
den Eindruck der Breite. So war es auch schon der Intention des Bau- 
meisters entsprechend, daß die Halbrundung der Apsis durch den 
Hochbau des Altars verdeckt, und daß hier in dieses Halbrund keine 
Muschel, wie in Marchthal, eingefügt wurde, die Verbindung mit dem 
Gewölbe aufzunehmen. Die Gewölbestukkaturen verlaufen zur Apsis 
recht unklar, als ließe sich ein Ende nicht absehen; über dem Aufzug 
des Altarhochbaues wird inmitten der Apsis noch eine fingierte, nur 
durch Stuckeinfassung angedeutete Stichkappe sichtbar. Ein unkla- 
rer Abschluß, nicht ganz befriedigend gelöst, aber die Absicht ver- 
ratend, dem Geiste des Spätbarocks zu entsprechen. 

Unklarheit der Umgrenzung, Zusammenfließen der Seitenräume mit 
der Haupthalle, Ausbuchtungen, deren Abschluß nicht vom Mittel- 
raume her zu sehen ist, und doch wieder kraftvoller Gliederbau in ko- 
rinthischen Pilastern und schweren Gesimsen geben der Kirche Irsees 
eine die in Wirklichkeit bescheidenen Ausmaße weit übertreffende Grö- 
Benerscheinung. Sei nun die von Bernini in der Scala regia des Vatikans 
beabsichtigte Perspektive in Irsee gewollt oder ungewollt, erreicht ist 
eine perspektivische Steigerung der Größenerscheinung, wie nichtleicht 
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In einer anderen Kirche. Kaum einer von den vielen Besuchern dieses 
(sotteshauses vermochte Länge und Höhe richtig abzuschätzen. Sie 
hielten die wirklichen Maße für zu gering für die geschaute Tiefe und 
Weite des Innenraumes 

Stellen wir uns etwa unter den Mitteleingang der Vorhalle zur Kirche. 
Kulissenartig schieben sich die Pfeilerreihen beiderseits bis zum Altar- 
raum herein. Das stark ausladende Gebälk und die durch Gemälde be- 
tonten, nicht durchbrochenen Brüstungen der Emporen drücken und 
zwingen den Blick nach vorwärts. Die Einziehung des Chors mit den 
verdoppelten Pfeilern fällt nicht sofort auf. Und wo die Brüstung am 
Kreuzschiffe fehlt, da scheint sie sich doch in gleicher Flucht im Chore 
fortzusetzen, so daß die perspektivische Annäherung beschleunigt wird, 
ohne daß es das Auge merkt. Dazu steigt der Fußboden in zweimaliger 
Stufung zum Chor und zum Altarraum und vermindert sich die Höhe 
des Gewölbes durch Abstufung ebenso zweimal über den gleichen Stel- 
len. Das ist die Technik einer Theaterbühne, welche den Tiefeneindruck 
bedeutend verstärkt. Wie die Weitenerscheinung gesteigert worden ist, 
wurde bereits erwähnt: Durch Querschiff und Korbbögen. Es scheint, 
als ob sowohl für die Optik, wie für die Akustik der Umstand von Vor- 
teil ist, daß die Maße und Formen der Kirche nicht hart und scharf, 
sondern etwas ungenau und ‚‚freihändig‘ genommen worden sind. So 
ergibt sich nicht der Eindruck einer toten, starren Masse, sondern eines 
atmenden Organismus mit gemilderter Symmetrie. 

Überraschend ist die Lichtfülle dieses Innenraumes. Die Fenster 
sind hoch und breit. Unter den Emporenbogen folgt ihr oberer Ab- 
schluß der Wölbungslinie, so daß die oberen und unteren Fenster durch 
die Emporenbrücken unterbrochene Einheiten bilden. Sehr wirksam 
ist der erreichte Effekt im Chor, wo am Zusammenstoß des Altarraums 
mit den rechtwinklig zurücktretenden Abseiten zwei Fenster über Eck 
zusammenstehen, das nördliche, bzw. südliche beim Altar und die öst- 
lichen der Abseiten. Man muß da an spätgotische Kirchen denken, mit 
Querhallen und Durchblicken und einer Struktur, die gerade noch zur 
Umrahmung der Lichttore dient. 

Durch die starke Betonung der Bauglieder kommt die Architektur 
noch zur vollen Geltung, aber die Tendenz geht auf das Malerische, auf 
Scheinwirkung und das Spiel des Lichtes. An der gewählten Stelle vor 
der Vorhalle im mittleren Gange stehend, sieht man nur die unteren 
Fenster des zweiten Joches. Alle anderen Lichtwege sind verdeckt 
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durch Pfeiler und Galerien. Milde Helligkeit füllt den Raum, Licht und 
Schatten betonen die Architektur. Weiß sind Grund und Zierrat. Von 
der Querschiffseite kommt intensiveres Licht eingeströmt, der Hals des 
Chors ist wieder gedämpfter, der Altarraum leuchtet hell auf. Einem 
bemalten Kircheninnern kann der Wechsel des Lichtes mit den Zufäl- 
ligkeiten der Beleuchtung niemals solch feine, lebendige, nicht bloß die 
Flächen, sondern auch den Raum verklärende Tönung verleihen. Man 
muß gesehen haben, wie bei Sonnenaufgang der Chor brennt, während 
das Schiff noch in Dunkel liegt. Das große Fenster der Westseite, um- 
rahmt vom mächtigen Orgelgehäuse, eröffnet dem Abendsonnenlicht 
weiten Eingang, daß es durch die Halle flutend das Gold des Taber- 
nakels aufglühen läßt. Hier hat der Architekt gebaut, der Stukkator 
geformt, aber das Malen ist der Sonne überlassen. 

Wenn endlich Glockengeläute oder Orgelton durch die Halle schwebt, 
dann erwacht die Kirche zum Leben, dann ist ihr Begehren erfüllt. Was 
Wilhelm von Scholz von der doppelt so großen Kirche der Benedik- 
tinerabtei Weingarten in poetischen Ergüssen ausführt, das gilt schon 
für Irsee, den ersten größeren Bau desselben Franz Beer, der den Tem- 
pel von Weingarten erdacht und entworfen hat: es ist ein musikalischer 
Raum, eine hörende Kirche von unübertrefflicher Akustik, ein emp- 
findsames Musikinstrument, das dem Redner und Sänger die Aufgabe 
leicht macht, wenn er es mit Selbstbeherrschung auszunützen versteht. 

Hier darf wohl eine Einfügung Platz finden. Eine Kirche von ähn- 
licher Innenwirkung , wie die in Irsee, ist die des ehemaligen Prämon- 
stratenserklosters Rot, O.A. Leutkirch, W. Das Langhaus wurde nach 
Bauplänen anderer Klosterkirchen von den Mönchen selbst 1783-1786 
erbaut: Dehio sagt, nach dem Muster von Kloster Marchthal. Laien in 
Kunstsachen haben mir gestanden, sie seien lebhaft an Irsee erinnert 
worden. Die klassizistischen Formen lassen im Kenner dieses unbefan- 
gene Gefühl nicht aufkommen. Eine sichere Nachricht, welcher Kir- 
chenentwurf zur Vorlage gewählt worden sei, ist nicht in schriftlicher 
Aufzeichnung vorhanden. Da konnte mir aber eine alte Bauernfrau in 
Irsee (Maria Josefa Saur, Hausnummer 25, gestorben 20. Juli 1913 im 
Alter von 88 Jahren) unerwarteten Aufschluß geben. Als ich ihr bei 
einem Krankenbesuch sagte, ich sei in Rot gewesen, unterbrach mich 
die Greisin, die von kunsthistorischen Interessen gewiß unberührt war: 
‚Von Rot kann ich Ihnen etwas sagen. Mein Vater hat mir erzählt, 
daß die ‚„‚Roter‘‘ den Kirchenplan von Irsee entlehnt und darnach 
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ihre Kirche gebaut haben. Darum haben sie auch Maurer von Irsee 
kommen lassen; darunter war auch mein Großvater Josef Klöck von 
Opgenried (Filiale von Irsee).“ Die erwähnte Ähnlichkeit erstreckt sich 
auch auf die Schweifung der Orgelemporenbrüstung und die Figuren- 
nischen an der westlichen Schauseite. Warum soll diese mündliche 
Nuchricht nicht Urkundenwert haben? Daß Kloster Irsee außer den 
Pliinen auch die Handwerker nach Rot schickte, ist bei der damaligen 
Abhängigkeit des Gewerbes von der Herrschaft und der gegenseitigen 
Interessengemeinschaft zu verstehen. Die Ähnlichkeit mit Marchthal 
ergibt sich aus dem Vorarlberger Bauschema, das der Kirche von Irsee 
zugrunde liegt. 

Die westliche Fassade der Klosterkirche Irsee (Abb. 1) ist sehr 
schlicht und anspruchslos gestaltet. Sie gibt ein getreues Bild der 
Innenstruktur. Den Mittelbau bekrönt ein mit Schnecken flankierter 
Aufzug mit einer Figurnische und Dreieckgiebel; darunter ein auch an 
(len Türmen fortlaufendes Wetterdach. Über dem Portal mit Seiten- 
pilastern, durchbrochenem Giebel und Nischenaufsatz das große Halb- 
rundfenster des Orgelraums. Auf beiden Seiten oben Nischen, unten 
Ovalfenster zur inneren Vorhalle. Dann folgen die schmalen Westsei- 
ten der inneren Emporen, oben mit hohen Fenstern, unten mit Nischen 
versehen. Hier hat Beer zum erstenmal die Türme über die Fassade der 
Abseiten hinausgerückt. Diese Grundrißanlage wiederholte er später 
in Pielenhofen, Weingarten und Weissenau und sie wurde auch in der 
Wallfahrtsklosterkirche Einsiedeln in der Schweiz später nachgeahmt. 
Die Westfront erhält dadurch ansehnliche Breite. Lisenenartige Pfeiler 
und Querbänder mit den Nischen und Fenstern beleben die Front und 
die Turmbauten; letztere sind in ihrer Einfachheit und ihren schönen 
Verhältnissen bewundernswert. Im ersten Geschoße gegen Westen Ni- 
schen, auf das zweite folgt das Achteckgeschoß mit den Schallöffnun- 
gen und den Zifferblättern. Die schmalen Diagonalseiten des Achtecks 
sind nur mit lisenenartigen Schlitzen versehen. Darüber eine Gesims- 
führung, ein Attikagesims und die zweimal geschweiften, dazwischen 
eingeschnürten, kupfergedeckten Turmhelme vom Jahre 1754; vorher 
waren es einmal gekröpfte Zeltdächer. Mit Kugel und Kreuz haben die 
Türme eirie Höhe von 53,40 m, also ungefähr gleich der äußeren Länge 
des Kirchengebäudes, ein schon im Mittelalter beliebtes Verhältnis, 

Die nüchtern wirkende Schauseite der Kirche hält sich streng an den 
Charakter von Bauten im Kleide des Mörtelverputzes. Eine Zusammen- 
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fügung verschiedenen Materials ist hier vollständig vermieden und auf 
Stuckersatz der Steinmetzarbeit verzichtet. Als in den Nischen noch 
Figuren standen, muß der Anblick freundlicher und lebendiger gewe- 
sen sein. Sie waren aus Holz, mit Kalk getüncht, wie die F iguren in der 
Fassade von Rot heute noch. 

Wir müssen jetzt der Stuckarbeit des Wessobrunner Meisters Josef 
Schmuzer gedenken. Bei seiner Jugend hat er sicherlich tüchtige Ge- 
hilfen gehabt und sind ihm vom Vater her Vorlagen zu Gebote gestan- 
den. Um 1700 wandte sich die Dekoration von den schweren, vollen 
Gestaltungen ab; die Festons werden leichter, die Akanthusranken 
dünner, spärlicher belaubt; zierliche Renaissanceformen werden wie- 
der aufgenommen, fliegende Bänder und leichtes Zweigwerk führen zur 
neuen Art des Spätbarock oder Frührokoko, zum Regence mit dem 
„Laub-, Band- und Gitterwerk“. Letzteres kommt in der Kirche Irsee 
noch nicht vor. 

Die Stuckaturen zeigen keine persönliche Hand, sondern die auf De- 
korationswirkung zielende, in der Ausführung handwerkliche Technik 
der Schule Wessobrunn. Was gleichzeitig aus ihr hervorgeht, ist so 
ziemlich gleicher Art. Josef Schmuzer kam von Friedrichshafen her, 
die Ausschmückung der Kirche Hofen ist das unmittelbare Vorbild für 
die Stuckierung der Irseer Kirche im Großen und Einzelnen. Doch eine 
Beschränkung wurde ihm geboten, ob durch die Sparsamkeit, welche 
die Kriegszeit und der Brandschaden in Reutte dem Kloster aufge- 
zwungen, oder wegen des veränderten Geschmackes, der des Über- 
maßes satt war, mag unentschieden bleiben. Was in Irsee da ist, findet 
sich in gleicher Anwendung auch in Hofen, aber vieles ist in Irsee weg- 
geblieben, namentlich im Schiff der Kirche; wo in Hofen Gewölbeflä- 
chen ganz wie mit Spitzenwerk überdeckt erscheinen, sind sie in Irsee 
fast leer gelassen, weich geschwungene nackte Wölbungen. Am reich- 
sten bedacht ist der Chor der Kirche, auch findet sich hier die beliebte 
Einfügung von Engeln als Girlanden- und Rahmenträger, steife, tote 
Gestalten, nur der Gesamtwirkung dienstbar. ‚‚Die Stuckdekoration 
ist im allgemeinen so angeordnet, daß in den sich wiederholenden Flä- 
chen je die erste und dritte, die zweite und vierte den gleichen Schmuck 
zeigen. Den Pfeilern sind kannelierte Pilaster mit korinthisierenden 
Kapitellen, stuckiertem Fries und kräftig ausladendem Gesimse vor- 
gelegt. In den Gewölbeflächen gruppiert sich der Stuckaturenschmuck 
um ein im Scheitel angebrachtes Gemälde von mäßigem Umfang. Das 
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Akanthusmotiv findet als Zweig, als Kelch, Blattstab, Ranke, in Form 
symmetrischer Bündel oder von Rosetten, in Verbindung mit Engels- 
köpfen, Voluten und Fruchtvasen abwechslungsreiche Verwendung; 
auch Trauben und Schotenfrüchte wachsen aus den Akanthusbündeln 
und -Kelchen hervor. Nächst dem Akanthuszweigwerk herrscht das 
Festonmotiv vor; breite Fruchtgehänge sind durch Bänder an Roset- 
ten, Muscheln oder Engelsköpfen befestigt. Außerdem findet sich: Mu- 
schel und Doppelmuschel, Lorbeerlaubwerk als Füllung zwischen dem 
inneren und äußeren Rahmen der Chorgemälde, Lorbeerstäbe an den 
Stichkappengraten des Chores. Die Rahmen sind abwechselnd aus 
Eichen- und Lorbeerkränzen (diese mit Frucht), sowie aus Akanthus- 
laub- und Sternblumenkränzen gebildet. 2 
Klare Disposition und scharfe Zeichnung, Vermeidung alles Über- 
ladenen in der Anordnung und alles Übertriebenen im Detail sind die 
Hauptvorzüge dieser ganz weiß gehaltenen Stukkatur. Als erste selb- 


. ständige Leistung des Stukkators Josef Schmutzer bietet dieselbe dem 


Kunsthistoriker erhöhtes Interesse‘ (Schröder S. 231 £.). 

Die Kirche Obermarchthal entbehrt vollständig der Deckengemälde, 
in Friedrichshafen-Hofen sind nur in die Rahmen des Chors Gemälde 
eingelassen, im Gewölbe des Schiffes sind Stuckfüllungen (Mono- 
gramme und Ähnliches) anstelle der Bilder. In der Kirche zu Irsee deh- 
nen sich die Rahmen für die Bildflächen weiter aus und sind auch im 
Langhaus, in den Tonnen der Abseiten, an den Emporenbrüstungen 
Gemälde, alle wie in Friedrichshafen und später noch in Weissenau 
(z. T.) auf Leinwand gemalt. Über der Orgel ist die Stiftung des Klo- 
sters Irsee dargestellt, dann folgen: Alle Heiligen, die Heiligen Euge- 
nius, Faustus und Candidus, deren heiligen Leiber in drei Seitenaltären 
aufrecht stehend bewahrt werden, der hl. Benedikt mit Heiligen aus 
seinem Orden, die hl. Apostelfürsten Petrus und Paulus als Nebenpa- 
trone der Kirche mit den anderen Aposteln, im Chor zwei Ovalbilder 
mit musizierenden Engeln, zuletzt ein unglücklich erneuertes Bild 
Gott Vaters. Im Vorzeichen und in den Seitenkapellen Rosenkranzge- 
heimnisse, in den Tonnen der Abseiten verschiedene Heilige des Bene- 
diktinerordens als Verehrer der Muttergottes, an den Emporebrüstun- 
gen breite Bildstreifen mit Szenen aus der Legende des hl. Benedikt. 
Nicht als Kunstwerke von Bedeutung, aber vermöge ihrer dekorativen 
Wirkung, namentlich der an den Brüstungen angebrachten, verdienen 
die Gemälde des dem Kloster Irsee angehörigen Laienbruders Fr. Mag- 
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nus Remy, der seinen Namen mehrmals, aber bescheiden genug in die 
Bilder setzte, Beachtung. Das Kloster schätzte seine Kunst, die auch 
im Konventgebäude und im Frauenkloster Kaufbeuren sich betätigte, 
und gab dem Bruder Magnus den Patertitel, womit das Essen am Her- 
rentisch verbunden war. Gestorben ist er 1734, den 26. Juli. Er wurde 
tags vorher beim Abendessen vom Schlage gerührt, meldet der Chro- 
nist. 

Die Inneneinrichtung stammt aus verschiedenen Stilperioden. Rech- 
nungen, aus denen Meisternamen entnommen werden könnten, sind 
nicht mehr vorhanden. Nur vom Gitterwerk, das die Vorhalle vom 
Kircheninnern trennt, war zu finden, daß es 1664 von einem Schlosser 
zu Schongau geliefert wurde. Nach dem Neubau wurde es in die jetzige 
Stelle eingebaut, wobei die notwendigen Ergänzungen alle Fehler un- 
verstandener Nachbildung zeigen. Zur Klosterzeit folgte auf das Gitter 
nicht unmittelbar das Kirchengestühl, sondern war hier noch ein Quer- 
gang frei für Prozessionen innerhalb der Kirche. Die Verwendung der 
Klosterkirche für den Pfarrgottesdienst machte die Aufstellung von 
weiteren Betbänken notwendig. Die zunächst am Gitter stehenden sind 
von der alten Pfarrkirche St. Stephan hergenommen und zeigen an den 
Wangen Knorpelornament des 17. Jahrhunderts. Dann folgen beider- 
seits 17 Bänke, durch eine bis an den Boden reichende Rückwand in 
zwei Gruppen geteilt, dann neue Ergänzungsbänke, mit der alten 
Frontwand abschließend. Diese ist mit prächtigen Festonschnitzereien 
geziert, entsprechend der westlichen Gruppe, von der soeben die Rede 
war, die als die ältere anzusehen ist. Die Wangen dieser zwei Bänke- 
gruppen (Abb. ıı, 12) sind reich geschnitzt, jede verschieden von den 
anderen, 64 Darstellungen von Putten, die zwischen Draperien, Frucht- 
schnüren, Ranken und Gezweige spielen, klettern, naschen oder schla- 
fen. Von Westen her bis zu der mittleren Abschlußbank zeigt dieses 
Ornament schwere Formen, fleischige Körper, weichen Schwung. Die 
Beizung des Eichenholzes ist dunkler als die der folgenden Wangen. 
Flier ist nun eine andere Hand am Werke, die zuerst das Werk des Vor- 
gängers nachahmt, gebunden und steif in Form und Vorwurf. Bald 
macht er sich aber frei, er bildet seine Putten kleiner, das Gezweige 
wird leichter, Blumen, Früchte natürlicher, die Bewegung lustiger. Die 
Stilwandlung vom schweren Barock zum leichteren, zierlichen Wesen 
des Frührokoko hat auch den Klosterbildhauer mitgezogen und den 
befangenen Schüler zum Meister gemacht. Die erste Gruppe von acht 


16 


Bänken beiderseits dürfte 1705, die zweite von neun Bänken beider- 
seits 1715 entstanden sein. 

Auch die Altäre der Kirche sind aus verschiedenen Perioden. Die 
vier Seitenaltäre in den Kapellen des 2. und 3. Joches sind um 1704, die 
folgenden des 4. Joches mit den Glastüren vor den aufrechtgestellten 
heiligen Leibern des Faustus und Candidus von 1725, die größeren Ne- 
benaltäre im 5. Joch, am Choraufgang von 1722; auch diese haben 
Glaskästen, der linke für den hl. Eugenius, der rechte für eine Mutter- 
gottesstatue, einst eine bekleidete „Puppe“, jetzt (Abb. 9) ein gotisches 
Bildwerk aus der ehemaligen Pfarrkirche St. Stephan, eine thronende 
Madonna mit dem Kinde auf dem Schoße von etwa 1470, ein sehr lieb- 
liches, ansprechendes Werk. Eine stehende Maria mit Kind wurde vor 
kurzem aus der Gottesackerkirche in die Klosterkirche verbracht und 
gleich neben dem besprochenen Marienaltar an der Wand auf Sockel 
gestellt, eine „treffliche Arbeit von edelster Haltung“, um 1500 
(Abb. 10). 

Der Hochaltar, genauer gesagt, der an die Chorapsis anlehnende Hoch- 
bau ist 1722 errichtet worden. Eine gewaltige Säulenfassade umfängt 
das große Altarbild der Himmelfahrt Mariä, welches der tüchtige Klo- 
stermaler Bruder Magnus Remy aus Kupferstichvorlagen zusammen- 
komponiert hat. Dieser karniesartig geschwungene Hochbau ist nicht 
erst später in die Chorwand versetzt und dadurch beeinträchtigt wor- 
den, sondern die gedrückte, unglückliche Lösung des oberen Abschlus- 
ses mit der Glorie des Hl. Geistes ist dem Streben, die architektonische 
Gestaltung der Apsis zu verwischen, eine Verschmelzung von Decken- 
gewölbe mit Altaraufbau herzustellen, zuzuschreiben. Das Stilempfin- 
den suchte die Fesseln der Architektur zu sprengen, um dem Maleri- 
schen die Herrschaft einzuräumen. Demselben Ziele dient die Herein- 
schiebung der großen Nebenaltäre, die Pfeilerkante zu verdecken, die 
wirkliche Strucktur zugunsten der malerischen Perspektive zu verleug- 
nen. Der Hochbau hing eigentlich an der Chorwand. Unter ihm zog sich 
das frühere Chorgestühl durch. Der Tabernakelaltar stand bis 1754 an 
der Stelle der Kommunionbank. Diese mit ihren charakteristischen 
muskulösen Balustersäulen war über den Aufgangsstufen zum Chor- 
raum, am Eingang des Presbyteriums, so daß die Laien den abgeson- 
derten Chor nicht hätten betreten müssen, um zur Kommunion zu 
gehen. 1754 anläßlich der Aufstellung der Orgel, wurde das Chorge- 
stühl auf die Musikempore verlegt, der Tabernakelaltar unter den 
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Hochbau gerückt, die Kommunionbank an die Stufe zum Altarra 
ca En aber unter dem Hochbau wurde einfach mit Go 
en oder lapeten verhüllt. So war es bis ı i { 
gII, in welch 
= neuer see) aufgestellt wurde, dessen ee ee 
uren zum Teil aus der alten Pfarrkirche st i 
fernte Altar war bei der Säk isati ee 
ularisation seiner Silberor. 
a Di „restauriert‘‘ und mit Berne 
el versehen. Das Generalkonservatoriu "hä ili 2 
tte freilich die Erhal- 
tung dieses „Kunstdenkmals‘“ des nn 
5; 19. Jahrhunderts gewünscht, li 
ns aber von der Notwendigkeit einer Änderung a MR = 
= a Ir ER erhielt der Hochbau den tragenden Sockel wie 
ewölbe mit Altarhochbau vereinige 1 Ich 
die Bildgedanken: oben das D ren 
ken: eckengemälde „Gott Vater‘, i 
a Altarblatt Gott Sohn, Maria er 
ie Apostel am Grabe der Gottesmutter. Grö 
ist ne Altären und Bildern nicht Be Ba: 
En N der Kirche Irsee ist die einzigartige Kanzel, 172 
es e ı bb. 7, 8), ein echt barockes, auf malerische Wirkung IE = 
an 2, An ‚den vierten Pfeiler der Nordseite lehnt sich n 
nr vor erteil mit Anker, Segel und Mastbaum. Im Auslugkorb und 
3 n Strickleitern tummeln sich Engel als Schiffsjungen, ebenso am 
ne A Be Am Bug ist die Figur des hl Erzengels 
child un ammenschwert, der Teufel 
entfernt, weil er bei Prozessionen hi ve en 
5 inderlich war. An der Rü 
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ppen des Papstes Benedikt XIII i 
1730) angebracht, weil er aus dem G En 
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£ a ee an eine Verwandtschaft mit a 2 
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Bi 2a 5 Be von der Vorhalle im mittleren Gange gegen den Choraltar- 
en wi ge mit Staunen, wie die Altäre scheinbar wachsen, bei 
ritt das Ziel auffallend näher kommt ; man überzeugt Stan 
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daß die künstliche Perspektive eine Täuschung über die Raum- und 
Größenverhältnisse erreicht hat, die sich ins Gegenteil wendet, so bald 
man vom Chore zurückschaut. (Abb. 3.) Da muß nun der Kirchenraum 
umso kürzer, aber auch höher erscheinen; da schauen wir aus niedrige- 
rem Gewölberaum in einen hochgeschwungenen, aus dem engeren Chor 
in das breitere Schiff. Überraschend prächtig ist diese Halle mit der 
Folge von Seitenausbuchtungen, mit der Allee der Pfeiler und Bogen. 
Wirklich großartig ist der Anblick des westlichen Abschlusses. Selten 
ist das Problem so vorzüglich gelöst worden, das Orgelgehäuse, die Mu- 
sikempore und den unteren Raum in eine künstlerische Einheit zusam- 
men zu bringen. Hier kommt die Vorhalle wirklich zur Geltung als Por- 
tikus mit drei hohen, überwölbten Durchgängen zwischen kräftigen 
Pfeilern. Die Emporenbrüstung ist etwas höher als an den Abseiten und 
gegen den Kirchenraum herein mäßig geschweift. Aus ihrer Mitte ragt 
die erkerartige Prospektorgel vor, vom Spieltisch des großen Werkes 
auf dem oberen Manuale spielbar, eine Orgel für sich. Darüber, von 
unten gesehen, baut sich die Hauptorgel auf, die ganze Rückwand bis 
zum Gewölbe füllend; beide Gehäuse in schwungvollem Rokoko, phan- 
tastisch marmoriert, nicht in kalter Steinnachahmung, vergoldetes 
Schweifwerkornament in den Öffnungen, musizierende und wappen- 
tragende Engel auf den bewegten Gesimsen. Das Gehäuse umrahmt 
ein großes Fenster, darum ist es fast immer in Schatten gehüllt, aus 
dem die Vergoldungen und der Schimmer der Zinnpfeifen hervordäm- 
mern. Feinstes Empfinden hat den Aufbau und die Fassung dieses 
Orgelbaues geleitet. Unterhalb des Orgelgehäuses zieht sich das Chor- 
gestühl hin (Abb. 5), dessen Subsellien von dem um 1705 im Altarraum 
aufgestellten Chorgestühle stammen und Akanthusschnitzwerk an den 
Zwischenwänden zeigen. Die Rückwandung des Gestühls ist, wie auch 
die Brüstung und der schöne Spieltisch in Holzeinlegearbeit 1754 er+ 
richtet worden, feine Rokokoschnitzereien zieren den Abtstuhl und be- 
krönen die seitlichen Durchgänge. Da dieses Gestühl beiderseits sich 
zur Vorderbrüstung der Empore vorbiegt, umschließt es einen Raum 
für sich (Abb. 4), der durch diese vornehme Zusammenfassung mit der 
Orgel von intimster Wirkung ist. Das Orgelwerk hat Balthasar Freiwid 
von Aitrang 1754 um 4500 |. nach den Angaben des in der Musikge» 
schichte als Komponist und Theoretiker bekannten P. Meinrad Spieß, 
Konventual des Klosters Irsee, geliefert. Im wesentlichen ist noch das 
alte Orgelwerk erhalten, dessen weicher, voller Ton, unterstützt von 
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der vorzüglichen Akustik, weit verschieden ist vom modernen Geschrei 
der „Konzertorgeln“, die, meist viel zu stark für den Kirchenraum, 
profanen Absichten, nicht dem gottesdienstlichen Zwecke angepaßt 
sind. Trotz ihrer Altersgebrechen vermag die alte Orgel von 32 Regi- 
stern uns mit Hochachtung vor einer Kultur zu erfüllen, die verstanden 
hat, Architektur und Musik zu einem Organismus zu vereinigen. Da ist 
eines fürs andere da, um gemeinsam Gott zu verherrlichen und die Men- 
schen in heilige Stimmung zu versetzen, 

Im Gewände der unter der Orgelempore befindlichen Vorhalle sind 
seit 1860 Gedenksteine von Stiftern und Äbten eingesetzt worden, die 
vorher in der Klostergruft unterhalb Sakristei und Kapitelsaal standen. 
Sie zeigen die Spuren der Zerstörungswut aus den Kriegszeiten des 16. 
und 17. Jahrhunderts. Zum Teil sind es Arbeiten von Kunstwert, die 
Namen der Meister sind unbekannt. Links vom Eingang auf der Süd- 
seite ist in die Westmauer eingelassen das Monument für Abt Mathias 
Steinbrucker (I474-1490); ein kunstsinniger Mann, der 1488 den Ro- 
senkranzaltar errichten ließ, bestellte sich bei Lebzeiten diesen Denk- 
stein, „ein hervorragendes Werk der bildenden Kunst“, leider aus ver- 
gänglichem Sandstein. Der Abt ist in ganzer Figur dargestellt, „mit 
ausdrucksvollen Zügen, von eleganter Haltung und sehr geschmackvoll 
drapierter Gewandung‘“, mit aufgezogener Cuculle, Buchbeutel in der 
Rechten. Über der Figur ein Maßwerkbaldachin von spätgotischen For- 
men, darin Maria und der Engel der Verkündigung mit Schriftband: zu 
Füßen das Wappen (gekreuzte Steinbohrer, Abb. 13). 

Dann folgen die Renaissancedenkmäler der Äbte Adam Leberwurst, 
der nur ein halbes Jahr (r 596) dem Kloster vorstand, und Sebastian II. 
Mayr (1596-1610), der nach seiner Resignation 1624 gestorben ist. Das 
nächste Monument nach dem Hauptportal gilt dem Andenken des 
„Hanns Pietzenawer und seiner Hausfrau Ursl und Her Wernher sein 
Sun“, eine gute, im Detail peinliche Arbeit aus rotem Marmor. Der 
Ritter und seine Gemahlin kiend gegeneinander gekehrt, „über beiden 
baldachinartig ausgebreitet Helm und Helmzier der Benzenauer und 
im ganzen noch zehn Wappen“. Die Benzenauer als Herren von Kem- 
nat (bei Kaufbeuren) verwalteten seit etwa 1400 die Vogtei über Irsee 
bis 1551. Der Stein dürfte um ı 500 gesetzt worden sein (Abb. 15). 

Das Stifterdenkmal aus Sandstein, von Abt Paulus Necker I543 er- 
richtet, zeigt den vollbärtigen Markgrafen Heinrich mit dem Kirchen- 
modell, Mann und Modell sind Phantasiegebilde. Heinrich starb vor 
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Neapel IrgI am Fieber, gedachte noch angesichts des Todes seines 
Hausklosters Irsee und vermachte ihm einen wertvollen Pokal. 

Ein vorzügliches Werk aus rotem Marmor ist das Epitaph für Abt 
Sebastian Staiger, stark beschädigt, die Figur nur noch bis zu den 
Knien erhalten. Derselbe stand dem Kloster 1549-1565 vor, trug als 
Erster die Inful; Befriedigung spricht aus dem überzeugenden Por- 
trait des behäbigen Reichsprälaten (Abb. 16). 

Die Gedächtnisplatte des Abtes Heinrich Esseler, gestorben 1460, 
mit Relieffigur des Abtes ist sehr gute spätgotische Arbeit (Abb. 14). 

Geringer an Kunstwert ist der Grabstein des Abtes Konrad Haufan 
rechts vom Eingang in die Turmkapelle. Dieser Abt regierte etwa von 
1392-1421. Da er das Kloster vom Untergang durch Verschuldung und 
Armut gerettet hat, ehrte ihn die nachfolgende Zeit als zweiten Grün- 
der des Klosters Irsee. 

Trotz der Ausplünderung gelegentlich der Aufhebung des Klosters 
Irsee und des Unverstandes des Ig. Jahrhunderts besitzt die Kirche 
wertvolle Gegenstände der Kleinkunst, die zum Teil aus der ehemali- 
gen Pfarrkirche St. Stephan stammen. Eine kupfervergoldete Mon- 
stranz von I769 und Kelche aus dem gleichen Material sind vorzügliche 
Treibarbeit wohl Augsburger Herkunft. Ein silbergetriebener Kelch 
mit schönen Emaillebildern mit dem Beschauzeichen L (1753/5) und 
Meistermarke in Herzschild ";* (Josef Anton Reitler (Abb. 22). Ein 
Kelch (Abb. 22) mit Teller und Kännchen in Silber, zur Säkularfeier der 
translatio S. Eugenii von den Untertanen gestiftet, Beschau a 
burg S (1767/9), Meistermarke in Dreipaß %' (Georg Ignaz Baur); 
die Kännchen (Abb. 21) sind feinstes Rokoko, auf den Deckeln Wein- 
rebe und Delphin. Auf der Rückseite des Tellers deutsche, im Innern 
des Kelchfußes lateinische Widmungsinschrift. Ein großer Rokoko- 
kelch in Silber, ohne weiteren Schmuck als vorzügliches Treibwerk mit 
dem Wappen des Fürstabtes Honorius Roth von Schreckenstein in 
Kempten, ohne Beschau (Abb. 22), wahrscheinlich in der Hofwerk- 
stätte des Stiftes Kempten gefertigt worden, welche nicht einer Gold- 
schmiedzunft unterstand. Ein silberner Speisekelch mit Deckel zeigt 
breiten Akanthus und Engelköpfe in guter Treibarbeit und Zierver- 
goldung, Augsburger Beschau, Meistermarke LS in Querovalschild 
(Ludwig Schneider), etwa 1690. (Über diese Marken siehe Schröder, 
Archiv für die Geschichte des Hochstifts Augsburg, VI. Band, 5. 541 [f\, 
„Augsburger Goldschmiede‘ von Schröder.) 
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Als Letzes und Bestes die I,05 m hohe, silberne Strahlenmonstranz 
(Abb. ı8) in edelsten Verhältnissen, 1705 angeschafft, Beschauzeichen 
Augsburg, ohne Jahresbuchstaben, Meisterzeichen 


Über W ein F, in ein Kreuz auslaufend. Die Durchsicht ist in eine 
Muschel eingefügt, rings Strahlen mit Engeln und Wolken und (jetzt) 
silbernen Träubchen (einst echte Perlen) und Emailleblättern, oben 
Gott Vater und Taube des Hl. Geistes, unterhalb der Durchsicht 
Muttergottes, am Knauf und Fuß mit Akanthusblatt besetzte Band- 
verschlingungen - „für jene Zeit ein sehr vorgeschrittenes Motiv“ 
(Schröder) — und reizende Engelsköpfchen. Im Inventar vom 
24. Juli 1742 die Angabe: ‚‚19 Markh 8loth aıfl. 26 kr. = 447 fl. ı2 kr., 
für Trauben, Berrlein, Flüß und Stein 197 fl. 22 kr. thut, 644 fl. 34 kr.“. 
DieLunula ist mit echten Steinen versehen und rückseitig als Flügel- 
paar ziseliert. Das gleiche noch unerklärte Meisterzeichen trägt eine 
Versehpyxis der Kirche. Die großen Monstranzen in Welden bei Augs- 
burgundin Weiden (Oberpfalz) haben dasgleiche Zeichen und stammen 
aus gleicher Zeit (um 1700). Schöne Bucheinbände und Buchbeschläge, 
kostbare Paramente, darunter ein Meßkleid aus echt chinesischem 
Goldbrokat mit hellazurblauem Grunde und einen wertvollen ganz mit 
Gold- und Seidestickerei bedeckten Ornat (Abb. 6), eine Auf- 
erstehungsfigur, deutsche Renaissance um 1600, einen gotischen 
Stephanus in der Art des Jörg Lederer von Kaufbeuren und manch 
anderes birgt die Sakristei, ein stimmungsvoller, gewölbter Raum mit 
einfachen Kästen. 

Sie schließt sich an die südliche Abseite des Chores und gehört dem 
Klostergebäude an. Unter Abt Willibald Grindl wurde der Neubau 
1707 begonnen. Über den Baumeister ist nichts bekannt. Es dürfte wohl 
Franz Beer der Bauplan des ganzen Klosterkomplexes zuzuschreiben 
sein. Zunächst wurde der Konventbau errichtet, der östliche und süd- 
liche Trakt sowie die nördliche Verbindung. Erst 1727 wurde dann der 
westliche Frontbau begonnen mit der Abt- und Gästewohnung und 
dem Stiegenhaus, dessen prächtige, lichtvolle Gestaltung überraschend 
wirkt. (Abb. IV). 
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Dr quadratische Klosterbau, der einen Hof, Kreuzgärtlein genannt 
DDR et. ist durch kurze Verbindungsbauten mit der Kirche an Er 
; und et südlichen Turm angeschlossen, wodurch hier ein 
he eckiges Höflein entstand, das Paradies, Begräbnisplatz der Laien- 
Die drei Fronten sind durch Eckrisaliten, die Südfront durch 
ein erhöhtes Mittelrisalit gegliedert. Die Fensteröffnungen waren mit 
( Be umrahmt (Photographie in Privatbesitz). 

De ende Sakristei schloß sich der Kapitel- 
die Bibliothe k a üdflügels war unten das Refektorium, oben 
et n mathematisch-physikalische Kabinett, der 
anstalt vieles en t a = Einrichtung einer Heil- und Pilege- 

Sn e » e ptsäc ich der Südflügel durch Einbauten verändert. 
E ee Hr n stuckierte Franzesko Mazzari aus Como I709. Der- 
Brand ” er aufbeuren im Kloster und in der St. Dominikus- 
Er ın Unterammergau, im gleichen Jahre mit Franz 
De REN ir an (Hager und Dehio schrieben Marazzi.) 
a sr e der „Anstalt“ sind nicht jedermann zugänglich. Doch 
5 fe en en der Sakristei (Abb. 20) genügend Gelegenheit 
ehtiah ae an Die italienische Formsicherheit 
in der Kirche. Hi Penn smäßigen Ausführung der Stuckdekoration 
lich und fei D er die Akanthusblätter lappig und steif, dort natür- 
A ein. Dazu kommen bei Mazzari Blumen und Zweigwerk, rei- 
ches Muschelwerk und rosenbesetzte Lorbeerrahmen. Die De Ee E 
mälde sind auf Leinwand gemalt. i 

En 
ist Er Tälatenbau, der wohl nach Franz Beers Plänen erbaut worden 
st, aber erst 1727-1729, also nach Beers Tode und zu einer Zeit, da 
Inge Schmutzer als Architekt viel beschäftigt war, haben die Stuk- 
% m Pr schon den Charakter des Frührokoko. Noch akanthusförmige 
almetten und Ranken, gegitterte Felder ohne Rosetten, Draperien, 


Blumen und Gezweige, Blumenkörbchen zierlichster Art. Ein Glanz- ° 


stück der Dekoration bildet (Abb. 17, IQ) die Hohlkehle unter dem 
Deckengemälde des Treppenhauses, Zu den erwähnten Motiven reihen 
sich hier Vögel, Putten, Fratzen, geschweifte Rahmen und Gesimse 
alles in vornehmster Ausführung. Das Deckengemälde stellt eine alle 
‘ a ische Verherrlichung des hl. Benedikt dar: der Maler ist vielleicht 
Bin, Magı tus Remy. Wertvoller wäre eine Nachricht über den Künstler 
der die Stuckdekoration geschaffen hat. Schröder (S. 238) glaubt ne 
Joseph Schmuzer zuschreiben zu können. Die ne Lei- 


stung mit den Stukkaturen die er als Anfänger 25 Jahre früher in der 
Klosterkirche ausgeführt hatte, ist sehr interessant; ihn hat die Stil- 
wandlung nicht besiegt, sondern er hat sie gemeistert und gefördert. 
Er hatte wohl die Bauleitung dieses Flügels. 

Gleichfalls im Stile des Frührokokoist das prächtigeGitteramEingang 
zur Prälatur ;esträgt dasWappen des Abtes Bernhard Beck (1731-1765). 

In der Mitte des freien Platzes vor dem Klostergebäude steht ein 
Brunnen, dessen Steinsäule von einer Kugel und einem kupfergetrie- 
benen Adler bekrönt wird; die Chronik berichtet, daß 1654 dieser Brun- 
nen errichtet wurde. An der Wandung des Brunnentroges aber ist das 
Wappen des letzten Abtes Honorius Grieninger (1784-1803) ange- 
bracht, der die Wasserleitung neu hergestellt hatte. Nach der Auf- 
hebung und Ausplünderung des Klosters verließ Honorius sein gelieb- 
tes Irsee. Er selbst schreibt im Chronikon Urs. (Augsburger Stadt- 
bibliothek, H. S. Nr. 385): 1805. „Da ich mich endlich nolensvolens 
entschließen mußte, einen ruhigeren Unterstand für meine noch übri- 
gen Lebenstage in Kaufbeuren zu führen, erhielt ich daselbst in dem 
Haus der Verwittibten Frau Miggelin nächstens bei der Martinspfarr- 
kirche um billigen Zins eine bequeme Wohnung in dem mittleren Stock. 
Nachdem ich also meine Sachen in Ordnung gebracht hatte, wurden 
sie gegen Ende Oktobers nach K. geliefert. Ich aber verließ meine 
abteyliche Wohnung in Irsee den 13. November und reiste nach dem 
letzten mit meinen Mitbrüdern genommenem Mittagsmahl in den für 
mich bestimmten Aufenthalt.“ Am 6. Februar 1809 starb der letzte 
Reichsprälat von Irsee in Kaufbeuren; der letzte Abt von Isny, Ru- 
pert Ehrmann bestattete ihn zur ewigen Ruhe. Ein denkwürdiges Zu- 
sammentreffen. Isny erweckt das Kloster Irsee 1182 zum Leben durch 
den von dort erbetenen Prior Wernher, der letzte Abt von Isny bereitet 
den letzten Abt von Irsee zum Sterben und bestattet ihn. Im Friedhof 
zu Kaufbeuren an der Kirche zum Hl. Kreuz sind beiderseits des Ein- 
gangs die marmornen Gedenktafeln beider in dieser Stadt verstorbe- 
nen Prälaten eingelassen. 

Der letzte größere Bau, den Kloster Irsee aufführte (1782), war das 
Ökonomiegebäude mit einem hohen Wohnabteil für Studenten, heute 
noch Neubau genannt. Der Baumeister war Georg Specht von Linden» 
berg, der Erbauer der Klosterkirche Wiblingen bei Ulm. (Siehe „Klo- 
ster Wiblingen von Adolf Feulner, 1925, in „Deutsche Kunstführer“, 
B. ı, verlegt bei Benno Filser, Augsburg.) 
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SCHRIFTTUM 


. „Das Bisthum Augsburg‘, fortgesetzt von Dr. Alfred Schröder. Augsburg 


1901, XV. 12. S. 137 ff. Literatur und Quellen sind angegeben S. 170 ff. 
Die gründlichen Ausführungen Schröders sind in vorliegender Arbeit haupt- 
sächlich benützt worden. Daneben dienten dem Verfasser die 


_ handschriftliche ‚Chronik vom Kloster Irsee‘“, Abschrift in der Pfarregistra- 


tur Irsee nach Cod. Germ. Nr. 4956 und 4957 der Bayer. Staatsbibliothek 
in München, von P. Maurus Schleicher, und 
Handschriftliches: ‚‚Chronicon imperialis monasterii B.K.V. Ursinensis‘‘, von 
Fr. Placidus Emer, Abschrift im Ordinariatsarchiv Augsburg. 

Besprochen wird Kirche und Kloster Irsee von: 
©. Gurlitt, „Geschichte des Barockstils und Rokoko in Deutschland‘, P-296. 


..G. Dehio, „Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler‘, Bd. III, S. 230 (nach 


Schröder). 

B. Pfeiffer, ‚Die Vorarlberger Bauschule‘“ in „Württembergische Viertel- 
jahrhefte für Landesgeschichte“, N. F. XIII, Jahrgang 1904, Heft ı, p 26 ff. 
(nach Schröder). 

R. Wiebel, ‚Die Benediktinerabtei Irsee in ‚Das Bayerland“, München, 
RZXIX,22; 

R. Wiebel, ‚‚Irsee‘‘, im ‚Kalender bayerischer und schwäbischer Kunst 1916°', 
von Dr. Josef Schlecht, München. 


26 


VERZEICHNIS DER ABBILDUNGEN 


TEXTABBILDUNGEN: 


I. Abtei Irsee im Jahre 1610. 
II. Vorarlberger Münsterschema. 
III. Grundriß der Kirche. 
IV. Grundriß der Klosteranlage. 


BILDTAFELN: 


1. Gesamtansicht des Klosters Irsee. 
Inneres der Kirche gegen den Chor. 

(Kirche erbaut von Franz Beer, 1699-1702.) 
3. Inneres der Kirche gegen Orgelempore. 
4. Seitenblick in die Orgelempore. 
s. Orgelempore mit Chorgestühl, 1754: 
6. Gestickte Dalmatik, um 1700. 
7 
8 


D 


. Kanzel, 1724. 
. Kanzel, 1724. 
9. Madonna im Marienaltar, ca. 1470.: 
10. Madonna, ca. 1500. 
ıı. Stuhlwange, ca. 1705. 
ı2. Stuhlwange, ca. 1715. 
13. Epitaph des Abtes Math. Steinbrucker, gest. 1490. 
14. Epitaph des Abtes Heinrich Esseler, gest. 1460. 
15. Epitaph für Hans und Ursl Pienzenauer, ca. 1500. 
16. Epitaph des Abtes Sebastian Staiger, gest. 1565. 
17. Stuckornament im Stiegenhaus des Klosters, ca. 1728. 
18. Strahlenmonstranz, angeschafft 1705, Augsburger Arbeit, Meistername 
nicht bekannt. 
19. Stuckornament im Stiegenhaus des Klosters, ca. I 728. 
>0. Stuckornament aus der Sakristei von Mazzari, 1709. 
o1. Meßkännchen mit Teller, Augsburger Arbeit, G. J. Bauer, 1769. 
22. Drei Kelche: ı. Augsburg 1754 J- A. Reitler. 
2. Kempten 1759 (ohne Zeichen). 
3. Augsburg 1769 G. J. Bauer. 


Die Vorlagen zu den Abbildungen 2, 3, 4, 5, 13, 14, 15 und 16 hat in dankenswert liebenswürdiger 
Weise Herr ©. Goldmann,I nhaber des photogr. Ateliers in Kaufbeuren, zur Verfügung gestellt, 
Die Zeichnungen zu den Textabbildungen Nr. III und IV hat jreundlicherweise Herr Oberpfarrer 
Dr. Chr. Frank in Kaufbeuren bereitgestellt. Die Büder 7 und 8 wurden vom Denkmalamt München 
gütigst überlassen. 
Den Rest der Bildvorlagen verdanken Verfasser und Verlag verschiedenen Spenden. 


Druckfehler-Berichtigung. 


Die Beschriftung der Abbildungen 9 und ro ist verwechselt. Unter die 
sitzende Madonna gehört die Beschriftung: Abb. 9. Madonna im Marien» 
altar, ca. 1470 und unter die stehende Madonna: Abb. 10. Madonna, ca 1500, 
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Abb. 3. Inneres der Kirche gegen die Orgelempore. 


Abb, 2, Inneres der Kirche gegen den Chor, 


Abb. 4. Seitenblick in die Orgelempore. 


\bb, 6, Gestickte Dalmatika, um 1700, 
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Abb. 15. Epitaph für Hans und Ursl Abb. 16. Epitaph des Abtes Sebastian Staiger, 
Pienzenauer, ca. 1500. gest. 1565. 


Abb. 18. Strahlenmonstranz, angeschafft 1705. Augsburger 
Arbeit, Meistername nicht bekannt. 


Abb. 17. Stuckornament im Stiegenhaus des Klosters, cn. 1728. 
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